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Der Energieverbrauch von Ser-

vern ist in den letzten Jahren 

dramatisch gewachsen. Was im 

Total Cost of Ownership (TCO) 

einst eine vernachlässigbare 

Größe darstellte, ist zu einem 

gewaltigen Kostenfaktor ge-

worden. Experten gehen mitt-

lerweile davon aus, dass die En-

ergiekosten bei einer mittleren 

Lebensdauer von drei bis vier 

Jahren die Hardware-Anschaf-

fungskosten weit übertreffen.

.
Chips werden heißer

Hauptgrund für den rasant 

gestiegenen Stromverbrauch 

sind die immer leistungsfähige-

ren Chips. Intels Xeon-Prozes-

sor beispielsweise verbraucht 

bis zu 165 Watt – was auch ent-

sprechende Kühlleistungen vor-

aussetzt. Nimmt man einem mo-

dernen Highend-Prozessor bei 

Volllast den Kühlkörper samt 

Lüfter weg, verschmort er in-

nerhalb nur weniger Sekunden.

Beim Suchmaschinenanbie-

ter Google, einem der größten 

Server-Betreiber weltweit, hat 

bereits Umdenken eingesetzt. 

„Wenn die Leistung pro Watt 

in den nächsten Jahren gleich 

bleibt, kann es leicht sein, dass 

die Energiekosten die Hard-

ware-Kosten bei Weitem über-

treffen“, meint Luiz André Bar-

roso, Techniker bei Google. „In 

wenigen Jahren könnte das bi-

zarre Szenario eintreten, dass 

der Stromversorger die Hard-

ware gratis zur Verfügung 

stellt, wenn man sich langfristig 

bindet.“ Bei Google sind derzeit 

nicht weniger als 200.000 Server 

im Einsatz. 

Die Sorge um exorbitante En-

ergiekosten hat unter anderem 

dazu geführt, dass Google Pro-

zessoren nur mehr bei Intels 

Erzkonkurrenten AMD einkauft 

– dessen vergleichsweise strom-

sparende Server Chips könnten 

es demnächst auf einen Markt-

anteil von 30 Prozent bringen. 

Angeblich wurden erst kürzlich 

mehr als 10.000 Systeme mit 

Opteron-Server-Prozessoren 

bestellt, ein gutes Geschäft für 

den Chip-Hersteller. 

Bei Intel, dessen Chef Paul 

Otellini im Google Board sitzt, 

will man sich jedoch nicht lum-

pen lassen und plant, demnächst 

eine Prozessorgeneration mit 

höherer Leistung und nied-

rigerem Stromverbrauch auf 

den Markt zu bringen. Der Ser-

ver Chip „Woodcrest“ soll eine 

um 80 Prozent höhere Leistung 

erbringen, gleichzeitig aber um 

35 Prozent weniger Energie ver-

brauchen.

1,3 Megawatt für Server

„Der Energieverbrauch von 

Servern ist defi nitiv gestiegen“, 

bestätigt Christian Studeny, 

Geschäftsführer von Interxion 

Österreich, dem hierzulande 

größten Server Housing Cen-

ter. „Hat früher ein gesamtes 

Server Rack im Schnitt ein bis 

zwei Kilowatt verbraucht, er-

reichen wir jetzt bereits Spitzen 

von zehn bis 15.“ Mittlerwei-

le verfügt das 10.000 Quadrat-

meter große Housing Center 

im 21. Wiener Gemeindebezirk 

über eigene Transformatoren, 

ein dritter Dieselgenerator wur-

de angeschafft. Der Stromver-

brauch derzeit: 1,3 Megawatt 

– genug, um eine Kleinstadt mit 

mehr als 4.000 Einwohnern mit 

Energie zu versorgen. 

„Traditionelle Server Cen-

ters haben bereits Probleme, 

mit dem gestiegenen Strom-

verbrauch fertig zu werden. 

Wir konnten aufgrund unserer 

internationalen Erfahrungen 

bereits gegensteuern und die 

Kapazitäten aufrüsten.“ Die im-

mer höhere Packungsdichte an 

Hardware führt auch zu neuen 

Geschäftsmodellen. Die Kun-

den können zwischen platz- und 

verbrauchsorientierten Model-

len wählen. „Neben dem gestie-

genen Stromverbrauch der Ser-

ver ist auch der erhöhte Bedarf 

an Kühlleistung zu bedenken. 

Da die Server-Räume immer 

dichter mit Rechnern bepackt 

werden, erhöht sich die Abwär-

me empfi ndlich.“

In die gleiche Bresche schlägt 

auch Paul Witta, Geschäftsfüh-

rer des österreichischen Open 

Source-Marktführers Cubit IT 

Solutions. „Wenn die Hardware 

eines Servers, der am Rack vier 

Höheneinheiten einnimmt, auf 

eine Höheneinheit reduziert 

wird, versechsfacht sich der 

Kühlungsbedarf pro Quadrat-

meter“, rechnet er vor. 

Im eigenen Server Center 

und bei seinen Kunden wirkt er 

dem explodierenden Stromver-

brauch im IT-Bereich vor allem 

durch bessere Nutzung der vor-

handenen Ressourcen entgegen. 

„Durch den Einsatz mehrerer 

virtueller Server auf einem 

Rechner können nicht nur die 

Kosten für Hardware, sondern 

auch die Stromkosten massiv 

gesenkt werden.“ Ein Windows 

Server sei typischerweise nur 

zu zehn bis 20 Prozent ausgelas-

tet – mit Hilfe geeigneter Soft-

ware lassen sich so fünf Ser-

ver zu einem zusammenfassen. 

„Anders ist dies bei Servern, 

die ständig an ihrer Kapazitäts-

grenze laufen. Hier können wir 

aber immer noch den Strombe-

darf senken, indem sich mehre-

re Server eine einzige leistungs-

fähige zentrale Storage-Einheit 

teilen.“ Ein weiterer Ansatz 

besteht darin, das Energiema-

nagement moderner Hardware 

zu nutzen. „Diese Funktionen 

müssen explizit per Software 

angesteuert werden, was gera-

de bei Low end Servern gerne 

vergessen wird.“

„Power and Cooling“

Auch große Hardware-Her-

steller reagieren mittlerwei-

le auf die zunehmende Ener-

gie- und Abwärmeproblematik. 

Hewlett Packard etwa hat eine 

„Power and Cooling“-Initiative 

gestartet und bietet beispiels-

weise eigene wassergekühlte 

Server Racks an, die so genann-

te Hot Spots beseitigen helfen 

und damit die Kühlleistungen 

in einem Server Center effi zi-

enter umsetzen können. In den 

vergangenen zehn Jahren hat 

sich nämlich laut dem Marktfor-

scher IDC die Server-Leistungs-

dichte im Rack verzehnfacht, 

mit neuesten Server-Technolo-

gien sind 20 bis 30 Kilowatt pro 

Rack möglich. Für die Strom-

versorgung eines Rechenzen-

trums mit 1.000 Servern fallen 

jährlich Kosten von beinahe 

400.000 US-Dollar (rund 330.000 

Euro) an, so die Schätzung der 

Studienautoren. 

Schwitzende Server

Server sind Strom- und Kostenschlucker. In Hallen mit einer Fläche so groß wie ein Fußballfeld wird 

in etwa so viel Strom benötigt wie in einer Kleinstadt mit 4.000 Einwohnern.  Foto: Fujitsu Siemens Computers

Bei Unternehmensrechnern, auch Server 
genannt, wird die Leistung von einer Genera-
tion zur anderen verdoppelt. Der Energiever-
brauch steigt ebenso. Die Stromkosten über-
steigen die Anschaffungskosten der Server.

Tool der Woche

Das italienische Unternehmen 

Endoacustica hat eine Maus 

auf den Markt gebracht, vor 

der man sich besser in Acht 

nehmen sollte. Das Modell 

CP-1 sieht zwar aus wie eine 

herkömmliche PC-Maus und 

funktioniert auch als solche, 

sie birgt in ihrem Innersten 

jedoch ein Geheimnis. 

Ein hochsensitives Kondensatormikrofon überträgt per Funk 

die Akustik aus dem Raum, in dem sich die Maus befi ndet. Das 

Mikrofon wird vom USB-Kabel mit Strom versorgt und beginnt 

dann zu funktionieren, wenn der PC oder der Laptop einge-

schaltet wird. Analog dazu legt sich beim Herunterfahren auch 

das Mikro schlafen. Mit dem Design einer herkömmlichen 

unauffälligen USB-Maus und dem geringen Gewicht, das im 

neuesten Modell auf 75 Gramm reduziert wurde, ist das Gerät 

von außen nicht als Mini-Spion erkennbar. 

Als Zielgruppe gibt das Unternehmen, das auf Abhöranlagen 

spezialisiert ist, „Professionalisten und Amateure“ an. Gemeint 

sein dürften wohl Arbeitgeber und eifersüchtige Partner, die 

es sich nicht verkneifen können, die Subjekte ihres größten 

Misstrauens auszuspionieren. Ausdrücklich gibt der Hersteller 

an, das Design der Maus ohne Vorwarnung ändern zu können 

– wohl um eine spätere Wiedererkennung zu vermeiden. 

Der Preis des Spionage-Nagers wird nicht angegeben, sondern 

ist nur auf Anfrage zu erfahren. Der potenzielle Lauscher muss 

sich darüber hinaus einen Receiver kaufen – aber hier, so wird 

herstellerseitig Mut gemacht, eigne sich ohnehin jeder Emp-

fänger aus der Angebotspalette. Wem die Maus zu wenig mobil 

ist, bietet der italienische Hersteller auch verwanzte Handys, 

Handy-Akkus oder Kugelschreiber an. sti Foto: Endoacustica

Italo-Maus als Spion
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